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Ein Weihnachtsgedicht hat Wünsche Von Gerd Karpe

Es war einmal ein Weihnachtsgedicht,
das machte sich mit Beginn der Adventszeit
aufden Weg zu den Menschen. Jetzt, so sagte

es sich, ist die Zeit fur mich gekommen.
Die Menschen werden sich freuen, mir zu
begegnen.

Das Weihnachtsgedicht hatte - wie alle
modernen Gedichte - bestimmte Vorstellungen

von semer Selbstverwirkhchung. Es
hatte sich vorgenommen, in drei Stufen an
das gewünschte Ziel zu gelangen.

Der erste Wunsch bestand dann,
entdeckt und gelesen zu werden. Der zweite
barg die stille Hoffnung, vorgelesen zu
werden. Der dritte Wunsch gipfelte im
Verlangen, gelernt und aufgesagt zu werden.

Aufgesagt zu werden unter dem
Weihnachtsbaum, wie es sich fur em
Weihnachtsgedicht von Rang gehört.

Aber schon vor Erfüllung des ersten
Wunsches stiess das Weihnachtsgedicht auf
Schwierigkeiten. So sehr es sich auch Muhe
gab, bemerkt zu werden, die Menschen
beachteten es mcht. Uberall herrschte m den
Tagen vor Weihnachten grosses Gedränge
und hektisches Treiben Das Weihnachts¬

geld wurde fur Weihnachtsgeschenke
ausgegeben. Weihnachtsstollen waren mcht
weniger gefragt als Weihnachtsbaume

In den Kuchen ging es um Weihnachtsrezepte

und Weihnachtsgeback. Spater dann
drehte sich alles um den Weihnachtsbraten.
Weihnachtswunsche wurden von Ohr zu
Ohr geflüstert oder auf Zettel geschrieben.
Hinter den Fensterscheiben waren Weih-
nachtssterne aus Stroh oder Glanzpapier zu
sehen. Das Weihnachtsfest ruckte naher und
naher. Die ersten Weihnachtskrippen wurden

aufgebaut, und allmählich begann sich

Weihnachtsstimmung auszubreiten.
Das Weihnachtsgedicht aber irrte immer

noch einsam umher, auf der Suche nach

einer weihnachtlichen Bleibe. Da begegnete
es einem Weihnachtshed und klagte ihm
sein schweres Schicksal. Das Weihnachtshed
zeigte Verständnis fur das Weihnachtsgedicht.

Wir Weihnachtsheder, sagte es, haben es

besser. Wir werden im Radio und im Fernsehen

gespielt. Es gibt uns auf Platten und
Tonbandern. Uns smgen Chore und Solisten.

Wir Weihnachtsheder gehören zu

Weihnachten wie der Weihnachtsbaum ins
Weihnachtszimmer. Weihnachten sind wir
immer dabei.

«Warum bin ich bloss kein Weihnachtshed?»

dachte das Weihnachtsgedicht und
haderte mit seinem Geschick. Als es kurz
darauf einem Weihnachtsmärchen begegnete,

wurde sein Herz noch schwerer.
Ich bm vorgelesen und erzahlt worden,

sagte das Weihnachtsmärchen Und stell dir
vor, morgen werde ich sogar gespielt.

Gespielt? sagte das Weihnachtsgedicht.
Auf dem Klavier?

Aber, aber, sagte das Weihnachtsmärchen,

aufder Buhne werde ich gespielt. Vor
vielen, vielen Zuschauern im hellen Licht
der Scheinwerfer!

Da kamen dem Weihnachtsgedicht die
Tranen.

Es ging zurück, wo es hergekommen war,
und verkroch sich m einer Bibliothek.
Wahrscheinlich steht es heute noch dort.
Als stumme Mahnung fur alle Dichter, die
es nicht lassen können, Weihnachtsgedichte
m die Welt zu setzen.
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